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Novelle aus der Zeit des deutſchen Freiheits-Kampfes. 


Ae 


(Fortſetzung.) 0 


Die mörderiſchen Schlachten von Smolensk 
und Moſaisk waren geliefert und für den 
eroberungSfächtigen Herrſcher glänzende Siege 
in ihnen erfochten. Moskau's Vormauer war 
durch die letztere Schlacht gefallen und der 
Vortrab der franzöſiſchen Armee, bei welchem 
Friedrichs Regiment ſich befand, nahte ſich den 
Thoren der uff meßlichen Kaiſerſtadt. Alles 
hatte bis jetzt während des Feldzuges den 
Wünſchen und Erwartungen Friedrichs ent⸗ 

ſprochen. Sein Heer war das ſiegende, ſein 
Regiment ſtand an der Spitze des Heeres und 
batte täglich vollauf mit den kühnen Lanzen⸗ 

reitern der Feinde zu thun. Der Heerführer 
wußte Kriegerverdienſt glänzend und lockend 
zu belohnen, und Friedrich hatte manche Aus⸗ 
zeichnung ſich rühmlichſt erfochten, und dazu 
noch das Glück gehabt, durch die vielen Ge— 
fahren, welche das tägliche Handgemenge, wo: 
rin der Vortrab mit den Feinden verwickelt 
war, mit ſich brachte, unbeſchädigt bis an die 
Ufer der Moskwa, dem großen Ziele des Er⸗ 
oberers, zu kommen. 

An der Spitze ſeiner Schwadron gegen 
wilde Koſackenſchwärme plänkelnd, ſah er die 
Thürme des Czaarenpalaſtes vor ſich und höher 
ſchlug ihm das Herz bei dem Gedanken, bald 
die Thore der mächtigſten Stadt des mächtig⸗ 
ſten Reiches der Welt zu durchfliegen, und 
von Siegesluſt trunken malte er ſich den Ein« 
zug in Moskau mit den lebhafteſten Farben 
aus, einen Triumph wähnte er nahe und 
ſah im Geiſte das ſiegende Heer von den Be: 
ſiegten glorreich empfangen. Aber hier willigte 


das waltende Schickſal niht mehr in die Cr⸗ 
füllung ſeiner Wünſche und Hoffnungen. Wie 
des ganzen Heeres wurden von jest an auch 
Friedrichs Erwartungen getäuſcht. Dede und 
leer war es in der großen Stadt, in welche 
er bald darauf, an die kaiſerlichen Garden ge— 
reiht, einzog. 

Moskau folgte nicht dem Beiſpiele der 
deutſchen Reſidenzen. Nicht Abgeſandte der 
Bürgerſchaft kamen glückwünſchend dem blu⸗ 
tigen Sieger entgegen, zur Beſitznahme ihres 
Eigenthums ihn einzuholen, wüſte war es 
drinnen wie draußen, todtenſtill in den langen 
Straßen und in den Häuſern, kein Jubel, 
kein Jauchzen ſchallte den Einziehenden ent⸗ 
gegen, höchſtens, daß hie und da ein Haufen 
ausländiſchen Geſindels ein durch Ausſicht auf 
Gewinn erkauftes Vivat ſchrie. 

Schrecklich hauſten die Franzoſen in der 
verlaſſenen Stadt und noch unmenſchlicher wü- 
theten ſie, als die auflodernde Flamme die Ab⸗ 
ſicht der Ruſſen nur zu deutlich verrieth, und 
als der mit einem ungeheuren Heere heran⸗ 
ziehende Kutuſow ſie zwang, die kaum ge⸗ 
nommene Stadt wieder zu verlaſſen. Mit 
Abſcheu wandte fi Friedrich von den Greuel⸗ 
ſcenen, welche ſeinem Herzen eben ſo verab⸗ 
ſcheuungswürdig erſchienen, als ſie ſeinem Auge 
neu waren. So hatte er den Krieg noch nicht 
gekannt. Als nun vollends der große Kaiſer 
in ſataniſcher Wuth ſelbſt den Befehl zum 
Sengen und Brennen gab, da wurden dem, 
braven Jünglinge ſchrecklich die Augen geöffnet. 
Wie ganz Ane erſchien ihm jetzt der ge⸗ 
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prieſene Feldherr, wie ganz anders jetzt ſeine ] dauer wohl gelungen ſein, die errettenden be⸗ 


gerühmten Garden. Statt jenes ſah er nun 
den aufs Höchſte erbitterten, und in der Er⸗ 
bitterung aus der Rolle des Kaiſers fallenden 
Wüthrich, ſtatt ſeiner Helden ſtrömte ruchloſes 
Raubgeſindel durch die Straßen, plündernd, 
ſo lange das Fortbringen der Beute ging und 
ſchändlich zerſtörend, wo dies unmöglich war. 
Das hatte Friedrich nicht erwartet, nicht ge⸗ 
ahnt, und ſo wie er jetzt ſeinen Stand kennen 
lernte, ſchwand für ihn alles Große, alles 
Schöne davon. 

Nicht das nun erfolgende Unglück des 
Heeres, nur der Anblick der Schandthaten 
deſſelben beugte den braven Jüngling und 
machte ihn ſeine frühere Luft am Kriegsleben 
bitterlich bereuen. Aber weit entfernt, hiedurch 
läſſig in ſeiner Pflicht zu werden, wußte er 
als Mann zu tragen und wacker ſich zu er⸗ 
halten: brav wie beim Vordringen, focht er 
auch auf dem Rückzuge, und mit eiſerner Stand⸗ 
haftigkeit trug er alles Ungemach, das auf 
die mannichfaltigſte Weiſe ſeit der Räumung 
Moskau's das Heer ſo fürchterlich verfolgte. 

Seine kräftige Jugend ſchützte ihn noch 
gegen Kälte und Hunger, die, als die ſchreck— 
lichſten Verfolger und Peiniger der Fliehenden, 
ſchon manchen geliebten Freund und viele brave 
Reiter aus dem Regimente niedergeſtreckt hatten. 
Dazu kamen die Anfälle der wüthenden und 
tollkühnen Koſacken, welche den Nachtrab fort: 
während bedrängten, fo daß das ſchöne Re⸗ 
giment in kurzer Zeit ganz aufgerieben war. 

Ohne Ordnung, ohne Beachtung des Ranges 
flohen Offiziere, flohen Gemeine wild durchein— 
ander, Jeder nur auf ſeine Rettung, Niemand 
auf Verteidigung des Ganzen bedacht. Unter 
den verworrenen Haufen wütheten ſchrecklich die 
Verfolger. f b a 

Friedrich würde es bei ſeiner felſenfeſten 
Natur und einer bewundrungswürdigen Aus⸗ 


zu Fuß den Marſch fortzuſetzen. 


Franzoſen auch Friedrich umringt. 


freundeten Gegenden zu erreichen, wenn nicht 
ſein treuer Rappe, aufs Höchſte ausgehungert 
und abgetrieben, unter ihm zuſammen gefallen 
wäre, und er ſich nun genöthigt geſehen hätte, 
Das aber 
war er nicht gewohnt, und bei der hiedurch ent⸗ 
ſtandenen Enträftung mußte er in jedem Au⸗ 
genblicke fürchten, entweder den Strapatzen zu 
unterliegen, oder den Koſacken in die Hände 
fallen. Das Letztere geſchah. 

Bei dem nächſten Anfalle, den die küh⸗ 
nen Reiter machten, wurde mit einem Haufen 
Erſt ſollten 
Alle niedergeſtochen werden, und nur der Groß⸗ 
muth eines jungen Dffizierd, der an Friedrichs 
Uniform den Deutſchen erkannte, und durch 
fein „niemetzk pardon,“ die Lanzenreiter 
abhielt, hatten ſie es zu danken, daß ſie nur 
ausgeplündert und einem größern Haufen Kriegs⸗ 
gefangener zugeſtoßen wurden. 2 

Der unbekannte Lebensretter, der das Aus⸗ 
plündern der Gefangenen nicht verbieten zu 
können ſchien, ſah mitleidsvoll auf den Ent⸗ 
blößten hin, winkte ihn noch einmal an ſein 
Pferd. „Armer deutſcher Bruder,“ tönte es 
theilnehmend aus dem Munde des jungen Ko— 
ſacken. „Gott ſei mit Dir!“ und ehe Fried⸗ 
rich es ſich verſah, hatte er den warmen Man⸗ 
tel des Jünglings über ſeinen nackten Schul⸗ 
tern hängen und ein Paar Silberrubel in der 
Hand. Raſch entfloh der freundliche Geber 
dem Dante des Gerührten; die Koſacken hinter 
ihm drein, und fort war er, den Augen Fried⸗ 
richs entſchwunden. 

Eine dankbare Thräne im Auge blickte 
dieſer dem ſortſprengenden Haufen nach und 


ging, durch Worte und Gabe gleich geſtärkt 


und ermuthigt, in die Reihen ſeiner Gefähr⸗ 
ten, als die zur Bedeckung zurückgebliebenen 


Ruſſen mit drohendem Kantſchu und barſchem 


na | 12 


„Paſcholl, paſcholl!“ ibn Haufen antrieben. 
Das freundliche Geſicht ſeines Wohlthäters 
ſtand wie ein Engelsbild vor ſeinem Auge. 
Es wax ihm faſt, als hätte er es früher ſchon 
geſehen; doch dies war wohl Einbildung. Jetzt 
aber ſtand es ſeſt vor ſeiner Seele, auf immer 
der Erinnerung eingeprägt. 
AJn ſtarken Märſchen wurde die Unglücks 
ſchaar erſt von Koſacken, und dann von be⸗ 
waffneten Bauern, durch die weiten Steppen 
Rußlands fortgeführt, immer weiter von der 
theuren Heimath ab, dem Wolgaſtrome zu. 
Drohend ſchritten die lumpigten bärtigen Wäch⸗ 
ter neben den bleichen Ausländern her, und 
trieben mit barſchem „„stupai!““ die Leidens⸗ 
geſtalten weiter. Wer von den Armen unter⸗ 
weges vor Mattigkeit niederſiel, ja wer nur 
ermüdet und durch ſein langſameres Fortſchrei⸗ 
ten dem Zuge läſtig zu werden ſchien, wurde 
von den wüthenden Koſacken ohne Barmherzig⸗ 
keit niedergeſtoßen. Dieſe ſchienen ſich ſogar 


immer recht zu freuen, wenn wieder einer der 


Elenden, der anhaltenden Märſche, der ma⸗ 
gern Koſt und des rauhen Klima's ungewohnt, 
unterlag und ihnen ſo Gelegenheit gab, durch 
den Todesſtoß, den ſie ihm beibrachten, Rache 
zu nehmen für das gefallene Moskau und für 
alle im Lande durch ne ausgeüb⸗ 
ten Schändlichkeiten. 

Endlich näherten ſich die Bhenigen; welche 
aa: Elende Widerſtand geleiſtet hatten, dem 
Ende ihres Marſches, und, wie ſie wähnten, 
dem Ende ihrer Leiden. Saratow an der 
Wolga nahm die Unglücklichen auf. Erleich⸗ 


terung hatten ſie hier von ihrem ſo harten 


Schickſale gehofft, aber nur Wenigen unter 
ihnen wurde ſie zu Theil. Einzeln an die 
Einwohner der Stadt vertheilt, mußten ſie die 
f härteſten und niedrigſten Arbeiten verrichten, 
wozu weder die ungewohnten und ſchlechten 
Nahrungsmittel ihnen Kraft, noch die unfreund⸗ 


liche und rauhe Behandlung, welche ihnen 
von ihren Wirthen zu Theil wurden, Ermunte⸗ 
rung und Luſt geben konnten. Viele fielen, von 
Arbeit, Kummer und Heimweh niedergedrückt, in 
eine an Wahnſinn gränzende Schwermuth, 
in welcher ſie, ihrer ſelbſt unbewußt, hinbrü⸗ 
teten; ſie erlagen dem ſchrecklichen Zuſtande 
und wurden, von den Leidensgefährten benei⸗ 
det, an den ſernen Ufern des Er Stro ; 
mes eingeſcharrt. f 

Die wenigen Offiziere allem genoſſen ein 
beſſeres Schickſal. Sie wurden dem Komman⸗ 
danten der Stadt vorgeführt, der ſie, von einer 
Koſackenwache und mehreren Vornehmen um: 
geben, auf dem Markte empfing und mit 
rauhem Blicke die Unglücklichen muſterte. Dann 
ſprach er, auf ſie hindeutend, mit den Ruſſen, 
die um ihn ſtanden, und ſagte dieſen, ſo viel 
Friedrich davon verſtand, daß die Gefangenen 
ihre Einquartirung ſein würden, und daß ſie 
ſich nach Gefallen in ſie theilen möchten. 


Cortſetzung folgt.) 


F 2 


Die grauſame Grete, 
Hans fand ſein Gretchen in dem Feld 
— Wie froh war er! — alleine — 
Doch ſeht ſie flieht! Er eilt ihr nach. 
Und folgt ihr in die Scheune. 
Da nahm ſie eine Handvoll 
That ſchrecklich boͤs und . 271 
Hans, laß mich gehn! fonft — ah 
Sonſt werf ich dich zu Tode. 


5 8 8 
Die ſonderbare Heirath. 


Hans — 


Als ich — erzählt ein Reifender — in 
dem Städtchen D., in Nordholland, ankam, 
unterhielt man ſich in allen Häuſern von einer 
Hochzeit, die eben gefeiert werden ſollte, und 
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wozu die meiſten Einwohner eingeladen waren. 


Der Bürgermeiſter verheirathete nämlich ſeine 
Tochter mit dem Sohne eines Bauern, und 


dieſe Heirath, welche auf eine ſonderbare Weiſe 


zu Stande gekommen, war es, was ſo viel 
Anlaß zum Gerede gab. In allen Häuſern 
ſah ich die Leute die Köpfe zuſammenſtecken, 


erzählen, zuhören und dann laut auflachen. Ich 


glaubte anfangs, das ganze Städtchen ſei när⸗ 
riſch geworden; denn alle Leute trieben gerade 
daſſelbe Weſen. Vermuthlich hatte ſich ſeit 


einigen Jahrhunderten nichts ſo Wichtiges und 


Außerordentliches zugetragen, als jene Heirath, 
womit es ſich folgendermaßen erhielt: 

In der Umgegend wohnte ein ſehr reicher 
Bauer, wie es deren in Nordholland manche 
giebt. Er hatte einen einzigen Sohn, und 
da dieſer ſchon erwachſen war, er aber alt 
zu werden anfing, ſo wünſchte er ſehnlich, 
dieſem die Wirthſchaft zu übergeben und ihn 
daher verheirathet zu fehen, 
großen Leidweſen bezeigte der Sohn eine ent⸗ 
ſchiedene Abneigung gegen das Heirathen. Ber: 
gebens machte ihm der Vater manche vernünf⸗ 
tige Vorſtellung darüber und ließ ihm von 
Andern zureden. Der Sohn weigerte ſich be— 
ſtändig, dem Wunſche ſeines Vaters zu will: 
fahren, und verſicherte, die Mädchen flößten 
ihm nicht die geringſte Zuneigung ein. Wie 
der Wirth in Göthe's „Herrmann und: Doro: 
thea,“ konnte der Bauer oft klagen: 


ern ſah ich den Juͤngling, der immer ſo thaͤtig 


W in dem Hauſe ſich nd nach Außen langſam 


W und ſchuͤchtern. 
enig findet er Luſt, ſich unter Leuten zu zeigen; 
Ja er meidet ſogar der jungen Maͤdchen Geſellſchaft 


Und den froͤhlichen Tanz, den alle Jugend begehret. 
Eines Tages, als der Bauer mit feinem 


Sohne das Korn zum Markte in das Städt⸗ 
chen gefahren und wohl verkauft hatte, kehrten 


Beide bei einem Freunde der Familie ein. Hier 


ſeinen Kummer mit. 


Aber zu feinem, 


lenkte während des Mittagseſſen der Alte wie⸗ 
der das Geſpräch auf die Ehe. Der Wirth 


vom Hauſe unterſtützte den Vater in ſeinen 
Vorſtellungen und Beide redeten dem Jüng⸗ 
linge lange und dringend zu. Dieſer, des 
ewigen Geſpräches überdrüſſig, ſtand auf und 
legte ſich in ein Fenſter, von welchem aus 
man die Ausſicht auf die Straße hatte. 

Unterdeſſen theilte der Vater dem Freunde 
Indem die beiden Alten 
fo, mit einander reden, drehte ſich der Jüng⸗ 
ling, der ihnen den Rücken zuwendete, ploͤtz⸗ 
lich um, ruft ſeinem Vater im Vorbeieilen zu: 
„Vater, Vater! vielleicht werde ich heiraten! 
ſtürzt aus dem Zimmer, läuft die Treppe hin⸗ 
unter und verſchwindet auf der Gaſſe. Die 
beiden Alten ſehen ſich einander verdutzt an 
und wiſſen nicht, was dem armen Jungen auf 
einmal in den Sinn gekommen iſt. 

Eine gute Viertelſtunde darauf erfeheint der 
Jüngling wieder; er iſt ganz außer Athem 
und kann kaum die Worte herausbringen: 
„Vater, Vater! wenn ich nicht heirathe, ſo 
bin ich der unglücklichſte Menſch von der Welt, 
fo ſterbe ich vor Schmerz!“ — Neues Er⸗ 
ſtaunen der beiden Alten; ſie ſehen erſt den 
Jüngling, und dann einander ſtarr an. Nach 
und nach erholt ſich der Sohn und kann 
kaum erzählen, was ſich mit ihm zugetragen 
hat. Als er nämlich in dem Fenſter gelegen 
hatte, um dem Geſpräche übers Heirathen aus⸗ 
zuweichen, war ein Mädchen vorübergegangen, 
ſo reizend, wie er noch keins geſehen. Auf 
einmal war ihm der Gedanke durch die Seele 
gefahren: ja, wenn du ſo Eine zur Frau be⸗ 
kommen könnteſt, möchteſt du wobl dem Vater 
die Freude machen, zu heirathen. Um ſie nicht 
aus den Augen zu verlieren wav er plötzlich 
auf die Gaſſe hinunter und dem Mädchen 
nachgeeilt. Er hatte ihr ins Geſicht geſchaut 
und ihr Wen und ſie hatte ihn freundlich 
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angeſehen; er aber war wie vom Blitze ge⸗ 
troffen, das heißt äußerſt verliebt geworden 
und hatte ſogleich die Vorübergehenden ge⸗ 
fragt, wie das ſchöne Mädchen heiße. 

Es iſt unſers Bürgermeiſters Tochter, hatten 
die Leute geantwortet. „Vater, lieber Vater,“ 
beſchloß der Sohn ſein Geſtändniß, „ihr müßt 
ſogleich um das Mädchen für mich freien, ſonſt 
ſterbe ich vor Gram in Zeit von acht Tagen.“ 

„Je nun, wenn die Sachen ſo ſtehen,“ 
erwiederte der Vater mit einem fröhlichen 
Geſichte, „ſo wollen wir ſogleich Hand ans 
Werk legen.“ 

In der That griff er nach Hut und Stock 

und begab ſich geraden Weges zum Bürger⸗ 
meiſter. Er war ein ſchlichter Mann und 
3 niemals viel Weſens. 


„„Herr Bürgermeiſter,“ ſagte er beim Ein⸗ 
daß mein Sohn 


tritt, „ich muß euch ſagen, 
ſich in eure Tochter verliebt hat.“ 

Die hohe obrigkeitliche Perſon ſah den 
Bauer ziemlich verächtlich an, und antwortete 
ganz gleichgültig: „Das kann wohl ſein, ſchon 
mancher Andere hat ſich in ſie verliebt.“ 

„Aber mein Sohn behauptet, daß er zu 
Grunde gehen werde, wenn er ſie nicht zur 
Frau erhält. Ich komme alſo, gleich bei euch 
um ſie anzuhalten.“ 

„Alter,“ verſetzte der Bürgermeiſter, „ihr 
ſeid nicht geſcheidt; nimmer wird euer Sohn 
meine Tochter bekommen.“ 

„Ich hoffe, geſtrenger Herr, daß dies nicht 
euer letztes Wort ſein wird.“ 

„Wie ich es euch ſage. Geht, die Tochter 
eines Bürgermeiſters und ihre Ausſteuer von 
200,000 Gulden ſind nicht für Leute von 
eurem Stande.“ 

„Eine Ausſteuer von 200,000 Gulden?“ 
„So iſt es. Alſo verliert keine Worte 
und keine Zeit mehr.“ 


„Nun, das thut mir um ſo mehr leid, 
als ich mir einbildete, die Heirath könnte doch 
ſtatthaben; denn ich gebe meinem Jungen 
400,000 Gulden mit.“ 

„Was ſagt ihr da guter Alter?“ 

„Viermalhunderttauſend Gulden, ſage ich, 
hat mein Sohn zu erwarten.“ B 

„Ei, ſeid ihr etwa der reiche Bauer hin⸗ 
ter dem Gehölze?“ 

„Zu euren Dienſten, Herr Bürgermeiſter.“ 

„Nun, ſo ſetzt euch, lieber Freund, wir 
müſſen doch ein wenig mit einander ſchwatzen“ 

Das thaten ſie denn auch, und der Bür⸗ 
germeiſter, der gewaltig das Geld liebte, wurde 
ganz freundlich gegen den ſchlichten Bauer. 
„Aber ſeit wann,“ frug er, „kennt denn euer 
Sohn meine Tochter?“ 

„Seit einer halben Stunde, Herr!“ 

„Und wo hat er ſie kennen gelernt?“ 

„Im Vorbeigehen auf der Straße.“ 

„Nun, das iſt doch eine ganz eigene Art, 
eine Braut zu wählen,“ ſagte der Bürger⸗ 
meiſter und lachte, daß ihm der Bauch wackelte. 
„Es kommt jetzt BRAUT: an, ob meine Toch⸗ 
ter einwilligt.“ 2 

Man ruft das Mädchen. „Da iſt wie⸗ 
der Einer, der um Dich freiet,“ ſagte der 
Vater, als ſie eintrat. — „Schon wieder 
Einer?“ verſetzte ſie mit gedehntem Tone. 
„O ich wette,“ fuhr ſie nach einigem Nach⸗ 
denken fort, „es iſt der junge Landmann, der 
mich vor einer halben Stunde auf der Gaſſe ſo 
neugierig anſah und faft außer Athem war,” 

„Ganz richtig, Jungfer,“ antwortete der 
Bauer. 

„Er hat 400,000 Gulden im Vermögen, 
ſetzte die obrigkeitliche Perſon hinzu. 

Das Mädchen ſtutzte. „Nun, Vater,“ 
ſagte ſie nach einigem Nachdenken, wenn's 
ſein muß, ſo gebe ich dem jungen Manne 
meine Hand; vielleicht wird er mich lieb haben.“ 


Die beiden Väter wurben nun einig über 
den Heirathscontrakt. Einige Tage darauf 
wurde die Hochzeit angeſagt und mit, fuͤrſt⸗ 
licher Pracht gefeiert. 


Anekdoten. 


— 


Eckenſteher-Witz. 

K. Was bedeut't dieſes eegentlich in die 
Deputirtenkammer: Rechte Seite — Cen⸗ 
trum — äußerſte Linke? 

N. Ick wer Ihnen deß erklären: Die in 
das Centrum ſitzen, haben eenen Orden; die 
auf die rechte Seite möchten eenen haben, und 
die auf die äußerſte Linke kriejen nie eenen 
nich; weshalb ſie den König ärjern, was man 
Konſtitution nennt. 


K. Dieſes können ſie, davor hat er die 
Karte jejeben. | 

N. Sehr richtig; aber die beften Trümpfe 
hat er vor ſich behalten. 


— 


In Berliner Intelligenz» Blättern vom 
1. Juni ſteht folgende Anzeige: 

Es iſt mich neulich im Thierjarden, im 
Menſchenjedränge mein geliebtes Weibchen Sa⸗ 
bine Ockermann, geborne Ufgeblaſen, vom Arme 
jewaltſam, jeriſſen, jeworden, Wohl ſtand ich 
auf ſelbigem Platze von 2 Uhrens bis gegen 
zehn ſtarr und unbeweglich und meente, fie 
müſſe zurücke kehren. Vergebens! Ich könnte 
noch paſſen. Da ich nun der Meinung bin, 
daß fie Ener n mir jeraubt, der ſie nicht kennen 
thut — ſo will ich ihn — ſeinetwegen fuß⸗ 
fällig gebethen beben, mir meine Deermanı, 


geborne Ufgeblaſen, wieder zurück zu ſchleppen. 


Später nehme ich ſie ſonſten nicht ebe dei 


nen Nr. 84. 
Fritze Nn N 


Regen- und Sonnenſchirmeanfertigungs⸗ 


Fabrikant. 


Ein Spieler war im Duell erſtochen 
worden. „Er bleibt ſich gleich,“ äußerte Ei— 
ner, der dieß hörte, „er ſtarb am letzten 
Stiche.“ 2 5 


Misceltem 


14e 


Ereigniß aus der Umgegend von Troyes, wel— 


in den einzelnen Theilen Frankreichs iſt, 
und wohin Verzweiflung ſelbſt ein Mutterherz 
führen kann. 
auf dem Arme trug es ein Kind von 2 Jah⸗ 
ren, ein Ajähriges führte es an der Hand. 
Das jüngſte warf die Mutter in die Seine, 
das ältere vermochte ſie nicht hineinzuwerfen, 
es entfloh, während ſich die Mutter hinein⸗ 
ſtürzte. Beide Leichen wurden zwei Stunden 
ſpäter herausgezogen; Noth und Verzweiflung 
waren die Motive ſo gräßlichen Doppelmords. 
— Auch der Courrier de Havre meldet vom 
Ende April, daß in der dortigen Gegend Nachts, 
ja ſelbſt bei hellem Tage Haufen von Armen 


ſtand. 


triebener ein! 


Ge 2 — 


(Ein Troſt.) — ed glücklich 
ſterben, fagte ein > auf dem Sterbebett 
zu — Kran, die p 


Ein Weib kam an die Seinez 


die Pächter unter Drohungen in Brotkontri⸗ 
bution ſetzen; die Pächter wagen keinen Wider⸗ 
In ein Haus zu Gainueville drangen 
auf einmal 7 ſolcher bis aufs äußerſte Ge⸗ 


—— — nau 
Hoch 
Fenülg 


: m ud 
Der Propagateur de l'Aube erzählt ein 


ches beweiſt, wie groß die Noth gegenwärtig 


chtmäßig weinte, wenn 


du mir verſprechen willſt, nicht den Gegen⸗ 


ſtand meiner fortwährenden Eiferſucht, Deinen 


Vetter, zu heirathen. — Darüber ſei ganz 
ruhig, lieber Mann, ſchluchzete die Frau, ich 
haben mich mit feinem Bruder versprochen. 


no Tags⸗ Begebenheiten. 


Der junge Kaufmann Koͤnig, neue Friedrichs⸗ 
ſtraße Nro. 54 zu Berlin, gab am 7. Debr. 


ſaͤmmtlichen Hausmaͤdchen, Koͤchinnen, Bedien⸗ 
ten, Kutſchern ꝛc., welche den Bedarf ihrer Herr: 
ſchaften bei ihm entnahmen, im Mehlhauſe einen 
glänzenden Ball, bei welchem die 80 Theilneh⸗ 
menden nicht nur freies Entree hatten, ſondern 
auch mit Thee, Kuchen und Punſch bewirthet 
wurden. Augenzeugen verſichern, daß, was Klei⸗ 
dung und Anſtand betrifft, nichts gegen große 
Bälle vermißt worden ſei.. 


Am 17. Dec., dem Namensfeſte des Kaifers, 
wurde in Petersburg die Prinzeſſin Marie von 
Heſſen in die ruſſiſch⸗griechiſche Kirche aufgenom⸗ 
men und den Tag darauf die religioͤſe Verlobung 
mit dem Großfuͤrſten Thronfolger abgehalten. 


Auſlöſung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
DIR, „1 S chneeball. 


Silbenraͤthſel. 
G weiſilbig,) 

Die Erſt ist nichts, die zweite viel, 
Das ganze jedes Edlen Ziel; 
Die erſte wandelt raſch und ſtumm 
Das zweite in das Ganze un. 
Bleibt's Ganze auch, ach! nur zu oft Problem, 
Soll's ewig doch, untadelhaft und rein, 
Der erſte Stein im Frauen⸗Diadem, 
Ein Diamant vom erſten Waſſer ſein. 


ET 
füt den vierteljähr 


Denkmal | 
unſterblicher Liebe auf den Grabeshuͤgel unſers 
guten unvergeßlichen Gatten und Vaters des 
Buͤrgers und Friſeurs E ut 
Johann Gottlob Röhrig. 
Er entſchlief ſanft und ruhig fuͤr jene Ewigkeit 
den 4. Januar 1840 im Alter von 56 Jahren, 
an den Folgen des Schlages. 


Ach wie bald entfliehen Jahre 
7 ins Meer der Ewigkeit. 
aͤglich reifet fuͤr die Bahre 
Unſte ungewiſſe Zeit. 
Oft eh' noch der Morgen lacht 
Iſt das Tag'werk ſchon vollbracht. 
Freunde die uns treu im Leben 
Liebevoll zur Seite ſtehn. 
Sieht man durch den Tod entſchweben 
Nach des Himmels lichten Hoͤhn. 
Eh' wir's ahnen ruft das Grab 
Uns das Liebſte ſchon hinab. 


O! ſo ſchiedſt auch Du o Gatte 
Viel zu früh von meiner Hand. 
Was ich Theurer in Dir hatte, 
Iſt allein nur mir bekannt. N 
Ach ich fand mein Gluͤck in Dir, 
Weinend dank ich Dir, dafür, 
Auch des Kindes Thränen fließen 
Heiß, Verklaͤrter auf Dein Grab. 
Ewig wird aus Ihnen ſprießen 
Liebe, die ein Gott uns gab. 
Igmmer wirſt Du nur allein 
Unſer, noch im Tode ſein. 


Schlummre ſanft, der Gottheit Frieden 
Schwebe ſtets um Deine Gruft. 
Bald erſcheint die Zeit hienieden, 
Daß der Tod uns zu Dir ruft. 
Dl einſt tagt im Himmelslicht 
Wiederſehn! doch Trennung nicht. 


Caroline Roͤhrig, als Gattin. 
Marie Roͤhrig, als Tochter. 


er — —— 


Zeliſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, if durch alle Königl. Postämter 
terteljährigen Praͤnumerations Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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